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Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 

deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 
gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 

 
Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und 

Lehren aus der Tora in den Alltag einzubinden. 
 

 
 

Mit Ha’asinu erreichen wir einen der Höhepunkte 
jüdischer Spiritualität. Einen Monat lang hatte 
Moses das Volk unterwiesen. Er hatte ihnen ihre 
Geschichte und ihr Schicksal erklärt und die 
Gesetze erläutert, die sie zu einer einzigartigen 
Gesellschaft von Menschen machen sollten, die 
durch einen Bund untereinander und mit Gott 
verbunden waren. Er erneuerte den Bund und 
übergab dann die Führung an seinen Nachfolger 
und Schüler Josua. Seine letzte Handlung sollte es 
sein, das Volk Stamm für Stamm zu segnen. Doch 
zuvor hatte er noch eine Aufgabe zu erfüllen. Er 
musste seine prophetische Botschaft so 
zusammenfassen, dass das Volk sich immer daran 
erinnern und sich davon inspirieren lassen würde. 
Er wusste, dass er dies am besten mit Hilfe der 
Musik erreichen konnte. Das Letzte, was Moses tat, 
bevor er auf seinem Sterbebett das Volk segnete, 
war, ihm ein Lied beizubringen. 
 
Musik hat etwas zutiefst Spirituelles. Wenn die 
Sprache nach Transzendenz strebt und die Seele 
sich von der irdischen Schwerkraft zu befreien 
sucht, moduliert sie sich zum Gesang. Jüdische 
Geschichte wird mehr gesungen als gelesen. 
Unsere Weisen zählten zehn Lieder auf, die 
Schlüsselmomente im nationalen Leben des 
jüdischen Volkes bezeichnen. Da war das Lied der 
Israeliten in Ägypten (Jes. 30:29), das Lied am 
Schilfmeer (Exod. 15), das Lied am Brunnen (Num. 
21:17-18) und Ha’asinu, das Lied des Moses am 

 
1 Tanchuma, Beschalach, 10; Midrasch Suta, Schir Haschirim 
1:1. 

Ende seines Lebens. Auch Josua sang ein Lied (Jos. 
10:12-13). Ebenso Debora (Richter 5), Hanna (I 
Sam. 2) und David (II Sam. 22). Es gab das Hohelied 
Salomos, Schir Haschirim, von dem Rabbi Akiwa 
sagte: „Alle Lieder sind heilig, aber das Hohelied 
ist das Allerheiligste.“ Das zehnte Lied aber wurde 
noch nicht gesungen. Es ist das Lied des Messias.1  
 
Viele biblische Texte sprechen von der heilenden 
Wirkung der Musik auf die Seele. Als Saul 
niedergeschlagen war, spielte David für ihn, und 
sein Geist wurde wieder aufgerichtet (I Sam. 16). 
David selbst war bekannt als der „liebliche Sänger 
Israels“ (II Sam. 23:1). Elisa rief einen 
Harfenspieler zu sich, damit der prophetische 
Geist auf ihm ruhe (II Könige 3:15). Die Leviten 
sangen im Tempel. Jeden Tag beginnen wir im 
Judentum unsere Morgengebete mit den Pessukei 
Desimra, den „Versen des Liedes“ mit ihrem 
großartigen Höhepunkt, dem Psalm 150, in dem 
Instrumente und menschliche Stimme gemeinsam 
das Lob Gottes singen. 
 
Die Mystiker gehen noch weiter und sprechen vom 
Gesang des Universums, den Pythagoras die 
„Sphärenharmonie“ nannte. Das ist es, was Psalm 
19 meint, wenn er sagt: „Die Himmel verkünden 
die Herrlichkeit Gottes, die Firmamente 
verkünden das Werk seiner Hände... Es gibt keine 
Sprache, keine Worte, ohne dass ihre Stimme 
vernommen wird. Ihre Musik2 geht durch die 

2 Kawam, wörtlich „ihre Linie“, möglicherweise im Sinne 
der nachhallenden Saite eines Musikinstruments. 
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ganze Welt, ihre Worte bis an die Enden der Erde.“ 
In der Stille, nur für das innere Ohr hörbar, singt 
die Schöpfung zu ihrem Schöpfer. 
 
Wenn wir beten, lesen wir nicht, wir singen. Wenn 
wir uns mit heiligen Texten beschäftigen, 
rezitieren wir sie nicht, wir singen sie. Im 
Judentum hat jeder Text und jede Zeit ihre eigene 
Melodie. Es gibt verschiedene Melodien für 
Schacharit, Mincha und Ma’ariw, die Morgen-, 
Nachmittags- und Abendgebete. Es gibt 
verschiedene Melodien und Stimmungen für die 
Gebete an einem Wochentag, für den Schabbat, für 
die drei Wallfahrtsfeste Pessach, Schawuot und 
Sukkot (die musikalisch viele Gemeinsamkeiten, 
aber auch jeweils eigene Melodien haben) und für 
Jamim Noraim, Rosch Haschana und Jom Kippur. 
 
Für verschiedene Texte gibt es verschiedene 
Melodien. Es gibt eine Art von Kantillation für die 
Tora, eine andere für die Haftora aus den 
prophetischen Büchern und wieder eine andere für 
die Ketuwim, die Schriften, insbesondere die fünf 
Megillot. Es gibt jeweils einen besonderen Gesang 
für das Studium der Texte der schriftlichen Lehre 
sowie für das Studium der Mischna und der 
Gemara. So kann man allein an der Musik 
erkennen, welcher Tag ist und welcher Text 
gelesen wird. Jüdische Texte und Zeiten sind nicht 
farblich, sondern musikalisch codiert. Die 
Landkarte der heiligen Worte ist in Melodien und 
Liedern geschrieben. 
 
Musik hat eine außergewöhnliche Kraft, 
Emotionen zu wecken. Das Gebet Kol Nidre, mit 
dem der Jom Kippur beginnt, ist eigentlich gar kein 
Gebet. Es ist eine trockene juristische Formel für 
die Aufhebung von Gelübden. Es ist zweifellos 
seine uralte, eindringliche Melodie, die es tief in 
der jüdischen Vorstellungswelt verankert hat. Es 
ist schwer, diese Klänge zu hören, ohne das Gefühl 
zu haben, sich in der Gegenwart Gottes zu 
befinden, am Tag des Jüngsten Gerichts, 
zusammen mit den Juden aller Orte und Zeiten, die 
den Himmel um Vergebung anflehen. Es ist das 
Allerheiligste der jüdischen Seele.3 
 
Auch kann man nicht am Tischa Beav sitzen und 
Echa - das Buch der Klagelieder - mit seiner 
einzigartigen Kantillation lesen, ohne die Tränen 
der Juden durch die Jahrhunderte zu spüren, wie 
sie für ihren Glauben litten und weinten, wenn sie 
sich daran erinnerten, was sie verloren hatten, den 
Schmerz so frisch wie an dem Tag, als der Tempel 
zerstört wurde. Worte ohne Musik sind wie ein 
Körper ohne Seele. 

 
3 Beethoven kam ihm mit den ersten Tönen des sechsten 
Satzes des Streichquartetts Nr. 14 cis-Moll op. 131, seines 
wohl erhabensten und spirituellsten Werks, nahe. 

Beethoven schrieb über das Manuskript des dritten 
Satzes seines a-Moll-Quartetts die Worte „Neue 
Kraft fühlend“. Das ist es, was die Musik ausdrückt 
und bewirkt. Sie ist die Sprache der Emotionen, 
unberührt von der kränklichen Blässe der 
Gedanken. Das ist es, was König David meinte, als 
er zu Gott sang: „Du hast meine Trauer in einen 
Tanz verwandelt; du hast mein Sacktuch 
ausgezogen und mich in Freude gekleidet, damit 
mein Herz zu dir singe und nicht stumm bleibe“. 
Du empfindest die Kraft des menschlichen Geistes, 
die kein Schrecken zerstören kann. 
 
In seinem Buch Der einarmige Pianist erzählt der 
verstorbene Oliver Sacks (leider kein Verwandter) 
die ergreifende Geschichte von Clive Wearing, 
einem bedeutenden Musikwissenschaftler, der 
von einer verheerenden Gehirninfektion befallen 
wurde. Die Folge war eine akute Amnesie. Er 
konnte sich an nichts länger als ein paar Sekunden 
erinnern. Seine Frau Deborah drückte es so aus: 
„Es war, als wäre jeder Moment der erste Moment 
des Erwachens.“ 
 
Unfähig, einen Zusammenhang zwischen den 
Ereignissen herzustellen, war er in einer endlosen 
Gegenwart gefangen, die nichts mit früheren 
Erlebnissen zu tun hatte. Eines Tages sah seine 
Frau, wie er eine Schokolade in der einen Hand 
hielt und sie mit der anderen immer wieder 
zudeckte und aufdeckte und jedes Mal sagte: 
„Schau, das ist eine neue.“ „Es ist dieselbe 
Schokolade“, sagte sie. „Nein“, sagte er, „schau. 
Sie ist anders.“ Er hatte überhaupt keine 
Vergangenheit. 
 
Zwei Dinge durchbrachen seine Isolation. Das eine 
war die Liebe zu seiner Frau. Das andere war die 
Musik. Er konnte immer noch singen, Orgel 
spielen und einen Chor dirigieren, mit all seinem 
alten Können und Elan. Was war es, so fragte 
Sacks, das ihm beim Spielen oder Dirigieren half, 
seine Amnesie zu überwinden? Wenn wir uns an 
eine Melodie „erinnern“, so Sacks, dann erinnern 
wir uns an eine Note nach der anderen, wobei aber 
jede Note in Beziehung zum Ganzen steht. Er 
zitiert den Musikphilosophen Victor Zuckerkandl, 
der schrieb: „Eine Melodie zu hören, bedeutet 
gleichzeitig zu hören, gehört zu haben und im 
Begriff zu sein, sie zu hören. Jede Melodie sagt uns, 
dass die Vergangenheit da sein kann, ohne 
erinnert zu werden, und die Zukunft, ohne 
vorausgesehen zu werden.“ Musik ist eine Form 
der gefühlten Kontinuität, die manchmal die 
dramatischsten Brüche in unserer Zeiterfahrung 
überwinden kann. 
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Der Glaube gleicht eher der Musik als der 
Wissenschaft.4 Die Wissenschaft analysiert, die 
Musik integriert. Und wie die Musik Note an Note 
fügt, so verbindet der Glaube Episode mit Episode, 
Leben mit Leben, Epoche mit Epoche zu einer 
zeitlosen Melodie, die die Zeiten durchbricht. Gott 
ist der Komponist und der Librettist. Wir alle sind 
berufen, Stimmen im Chor zu sein, Sängerinnen 
und Sänger des Liedes Gottes. Glaube ist die 
Fähigkeit, durch den Lärm hindurch die Musik zu 
hören.  
 
Musik ist somit ein Signal der Transzendenz. Der 
Philosoph und Musiker Roger Scruton schreibt, sie 
ist „eine Begegnung mit dem reinen Subjekt, das 
von der Welt der Objekte befreit ist und sich allein 
nach den Gesetzen der Freiheit bewegt“.5 Er zitiert 
Rilke: „Worte gehen noch zart am Unsäglichen aus 
/ Und die Musik, immer neu, aus den bebenden 
Steinen / Baut im unbrauchbaren Raum ihr 

vergöttlichtes Haus.“6 Die Geschichte des 
jüdischen Geistes ist in seinen Liedern 
geschrieben.  
 
Ich habe einmal einen Lehrer beobachtet, der 
kleinen Kindern den Unterschied zwischen 
materiellem und geistigem Besitz erklärte. Er ließ 
sie ein Papiermodell von Jerusalem bauen. Dann - 
es war noch die Zeit der Kassettenrekorder - 
spielte er ein Lied über Jerusalem von einer 
Kassette ab und brachte es seiner Klasse bei. Am 
Ende der Stunde tat er etwas sehr Dramatisches: Er 
zerriss das Modell und zerstörte die Kassette. Dann 
fragte er die Kinder: „Haben wir das Modell noch?“ 
Sie antworteten: „Nein.“ „Und haben wir das Lied 
noch?“ Sie antworteten: „Ja.“ 
 
Wir verlieren materielle Besitztümer, aber keine 
geistigen. Den physischen Moses haben wir 
verloren. Aber wir haben immer noch das Lied.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
4 In einem Radiogespräch habe ich einmal zu dem bekannten 
Atheisten Richard Dawkins gesagt: „Richard, Religion ist 
Musik, und dir fehlt das musikalische Gehör.“ Er 
antwortete: „Ja, das stimmt, ich mag wohl unmusikalisch 
sein, aber es gibt keine Musik.“ 

5 Roger Scruton, An Intelligent Person’s Guide to Philosophy 
(Duckworth, 1996), S. 151. 
6 Rilke, Die Sonette an Orpheus, II, S. 10. 

 

 

 


